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                                                          Sündenbabel Harburg?
Alt-Hamburgs Dominanz im 1937 geschaffenen Groß-Hamburg ist bekannt – sie  gab und gibt es auch in der schwulen Subkultur. Abgesehen vom historischen Altona, das mit der Großen und der Kleinen Freiheit in den Vergnügungsbereich des hamburgischen St. Pauli überging, ist über das schwule Leben in den ehemals selbständigen Großstädten Altona, Wandsbek und Harburg kaum etwas bekannt. Selbstverständlich lebten auch dort Schwule, doch fuhren viele von ihnen bis weit in die 1980er Jahre zum Schutz ihrer Anonymität in die Hamburger Neustadt, nach St. Pauli oder St. Georg, wenn sie Gleichgesinnte treffen wollten.

Wie aber sah es beispielsweise in Harburg während der NS-Zeit aus? Hierüber etwas in Erfahrung zu bringen, ist nicht leicht: Stadtführer, die auf Treffpunkte aufmerksam gemacht hätten, oder Anzeigen einschlägiger Lokale in den damaligen Zeitungen gibt es nicht.

Und dennoch ist eine eigenständige schwule Szene in der Stadt Harburg-Wilhelmsburg, die immerhin rund 110.000 Einwohner hatte, nachweisbar.

Dass es sie gab, ist nicht erstaunlich, weil sich viele Harburger den Aufwand einer Fahrt nach Hamburg zeitlich und finanziell weder leisten konnten noch wollten. Aber wie erfährt man etwas über diese „Szene“?
Die wichtigste Quelle für das schwule Leben während der NS-Zeit sind die Strafakten Harburger Männer, die nach § 175 StGB verurteilt worden waren, im Staatsarchiv Hamburg. In diesen Akten steht all das, was die Kriminalbeamten während der Vernehmungen über Treffpunkte von Homosexuellen erfahren und für notierenswert gehalten hatten. Allerdings sind diese Akten mit Vorsicht zu lesen, weil die Vernehmer eigene Wertungen einfließen ließen und weil nicht deutlich wird, welcher Druck während der Vernehmung auf die Beschuldigten ausgeübt wurde. Doch sind die Angaben der Strafakten über Treffpunkte (Klappen, Parks, Lokale) recht zuverlässig, da sie nicht nur in diesen, sondern z. B. auch in den Akten der Jugend- und Gesundheitsfürsorge („Kampf gegen Geschlechtskrankheiten“) erwähnt werden. Als Harburger Lokale, in denen Schwule verkehrten, werden insbesondere der „Anker“ in der Neuen Straße und „Rotter“ am Moordamm (heute: Großmoordamm), aber auch das „Gilde-Eck“ in der Winsener- und das „Café Korso“ in der Bremer Straße genannt. Zu erwähnen ist überdies die große Gaststätte „Büsing“ an der Heimfelder Straße, in dem die in Harburg beliebten Maskenbälle stattfanden, an denen schwule Männer im Fummel teilnahmen, miteinander tanzten, sich küssten.
Eine Harburger Spezialität Mitte der 1930er Jahre war ein privater Club im obersten Geschoss des Zentrumshauses, in dem sich insbesondere donnerstags junge Männer trafen, tanzten, Wein tranken, miteinander Sex hatten. Dort wurden auch die Fummel für die Maskenbälle genäht. Und obwohl nicht wenige Harburger über die Existenz dieses Treffpunkts Bescheid wussten, ist er nicht denunziert, sondern von Polizeibeamten ermittelt worden, die regelmäßig donnerstags um das Zentrumshaus Pfeifzeichen vernahmen, woraufhin sie das Gebäude beobachteten und sahen, wie junge Männer nach einem Pfeifsignal das Gebäude betraten.  Kurios ist, dass die Harburger Polizisten die jungen Arbeiter, Handwerker und Lehrlinge als Strichjungen bezeichneten und damit meinten, dass sie um das Haus strichen und schwul waren.
Und warum traf man sich ausgerechnet am Donnerstag? Weil Radio Hamburg an diesem Abend Tanzmusik sendete, nach der man tanzte.
Zwischen 1935 und 1938 erschütterten mehrere Skandale Harburg, an denen nahezu einhundert Schüler und Lehrlinge beteiligt waren. Ihre Hauptbeteiligten sind: Wilhelm Waltereit, Karl Schlotfeldt, Clemens Albrecht.

Während es im ersten Fall um die Hatz auf einen homosexuellen Mann durch eine Gruppe männlicher Jugendlicher ging, wurde der zweite Skandal ausgelöst von dem Volksschullehrer und Jungvolkführer Schlotfeldt. Seine Sexualpartner waren Jungen kurz vor und nach der Entlassung aus der Volksschule, d. h. im Alter zwischen 13 und 16 Jahren. Schlotfeldt muss ein charismatischer Mann gewesen sein, der überdies ein Motorrad mit Beiwagen fuhr – und so mancher Junge wollte mitgenommen werden und tat dafür vieles!
Ins Rollen kam der Schlotfeldt - Skandal durch eine anonyme, detaillierte Anzeige.
Im dritten Skandal ging es um Zigarettenbilder, die Schuljungen bei einem Friseur tauschen oder erwerben konnte. Besuche bei oder von ihm führten oft zu sexuellen Handlungen. Obwohl sehr viele Harburger davon wussten, dauerte es lange, bis er von einem Milchhändler denunziert wurde. 

Keiner der beteiligten Jungen wurde zu sexuellen Handlungen gezwungen. In den Vernehmungen gaben sie zu, in der Schule, beim Jungvolk oder „bei der H. J.“ zu wichsen. „Da fand man nichts bei“ – und wenn man Schokolade, Zigarettenbilder, Kinokarten bekam oder auf dem Motorrad mitfahren durfte, dann erst recht nicht. Und die Eltern hatten natürlich keine Ahnung vom sexuellen Leben ihrer Sprösslinge.
Über diesen Teil der Harburger Geschichte informiert am 4.August ein Vortrag im Museum Elbinsel Wilhelmsburg.

Gottfried Lorenz und Ulf Bollmann, Initiative „Gemeinsam gegen das Vergessen – Stolpersteine für homosexuelle NS-Opfer“.

